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Sieh Krokus dort
Sieh, Krokus dort und Enzian
sind lieblich alle aufgetan,
es rieselt blau am Lärchenhang,
der Hag ist voll von Drosselsang.

Und ist die Welt voll Traurigkeit,
auf, Herz, mach deine Kammer weit,
wirf ab, steig aus der Sorgengruft
in neuen Tages Morgenluft!
Frei ist der Quell und frei der Steg,
hoch über das Gebirge weg
fährt schwanenschön ein Wolkenkahn —
und alles blickt dich fragend an:
Wärst du allein, der nichts gehört,
in deinem Eigensinn betört?
Es ging ein Ruf um Mitternacht:
Das Morgentor ist aufgemacht! Martin Schmid

Dem neuesten Gedichtband «Tag und Traum» des bekannten Bündner Lyrikers entnommen
(Aehren-Verlag, Affoltern a. A.)

Zur Kartenspende Pro Infirmis 1956
Ausschnitt aus der Arbeit eines Taubstummen-Arbeitsheimes

Wir werden mitunter vom Behinderten und Geistesarmen an köstliche
Erlebensquellen gelenkt, an einen Born der reinen Freude, der gemeinhin von der
betriebsamen Eindrucksflut des Alltags verschüttet zu werden droht:

Das Wunder im kleinen Ding
Was mag in unsern taubstummen Schafhirten Hans gefahren sein, daß er die

Tiere unachtsam in Nachbars Winterweizen naschen läßt? Bei seiner Heimkehr
kann ich nicht einmal mit dem Tadel anheben, denn schon von weitem klaubt er
vereifert aus den tiefen Gründen seiner Hosentaschen eine Vielzahl von Steinen
Simple Töß-Steine sind es, jedoch unterschiedlich in Farbe und Form: flimmernde
geäderte, buntfarbige und schlichtgetönte Steinbildungen, die Hans selbstvergessei
an der Geröllhalde und im Bachbett gesucht und gesammelt hatte. Wieviel geheim
nisvolle Pracht liegt in diesen kleinen Dingen! Welche unerschöpfliche Mannigfali
von immer neuen Verschmelzungen bieten sich dem Auge dar! Es ist nur kleines
unbemerktes, stummes Gestein. Schließt es aber nicht das Große in sich, diese-
Geringgeachtete? Offenbart es uns nicht das Wunder der Schöpfung im kleiner
Ding?

Der Schwache ist dem Himmel näher

Jetzt regt sich bei Hansens Kameraden eine Frage: Wie wäre es, wenn wi

versuchten, die Steine zu spalten und dann die Stücke zu schleifen? Gesagt, getan
Wir beginnen die Steine mit Hammer und Meißel zu spalten. Die neuen Fläche]
glätten wir auf einem flachen Schleifstein. Dann legen wir die Steinbrocken in eir

Glas, das wir mit klarem Wasser gefüllt haben, und siehe, welche Überraschungen
welches Farbenwunder bieten sie erst jetzt, von Wasser und Licht umflutet, den
erstaunten Augen dar: flimmernder Glimmer und schlichte, aber immer zeitlose,
unvergängliche Schönheit, eine Geheimschrift, eine Wnnderschrift, die Sprache des

Schöpfers aller Dinge. Uns ist, als sähen wir zum erstenmal einen Stein und als

hätte diese Fülle von Schönheit noch niemand bemerkt als wir. Tausende geher-
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achtlos daran vorüber; der schwache Hans aber, ohne den finsteren Welternst,
ohne das stete Trachten nach Wissen und Erklären, bückt sich in naiver Freude
nach diesem kleinen Ding. Ist er damit nicht dem Himmel näher als der Neunmalkluge

mit seiner verschämten Scheu vor der naiven Freude, dem unvoreingenommenen
Verbundensein mit den scheinbar wertlosen, nichtigen Dingen, die täglich

an unserem Wege liegen? Ist allein nur die tiefgründige Erkenntnis aller
Zusammenhänge geeignet, das Wesen des Göttlichen zu erfassen? Müssen wir denn immer
in die Tiefe graben, um Schätze zu gewinnen?

«Le bon Dieu est dans les détails»
Gewiß, der geistige Mensch vermag eine andere, eine sublimere und differenziertere

Freude an den Wundern der Natur aufzubringen als unser schwacher Hans.
Vielleicht ist es aber gerade das vielseitige Wissen um die Dinge, das nur zu oft die
ungetrübte Freude und das naive Staunen lähmt und verschüttet. Trachtet denn
Gelehrsamkeit nicht immer und vor allem danach, zu sichten, zu ordnen, zu
erklären, zu benennen, Hintergründe und Zusammenhänge aufzudecken? Freuen wir
uns darum um so mehr über Hansens unvermitteltes, naives, unverhülltes und
stummes Staunen. Gibt uns denn dieser Arme im Geiste nicht ein Beispiel der
Naturbetrachtung, die, ohne das Rüstzeug weitreichender Kenntnisse und Erkenntnisse,

um so vorbehaltloser am Kleinen, am Einzelnen, am Detail Genüge findet und
sich daran restlos zu erfreuen vermag. Denn «...das Kleine ist ebensowenig klein,
wie das Große — groß ist. Es geht eine große und ewige Schönheit durch die ganze
Welt, und diese ist gerecht über die kleinen und großen Dinge verstreut .» (Rainer
Maria Rilke.)

Der Stein erwacht und spricht; der Taube versteht
Nun ist in unseren taubstummen Leuten des Heims die Entdecker- und

Sammelfreude entfacht. Alle Steinbildungen sind für sie voll heimlicher Gewalten
geworden. Überall, bei allem Tun und auf jedem Gang, hält das Auge nach neuen
Überraschungen Ausschau. Phantastische und groteske Form- und Farbenspiele
liegen darin verborgen: hier eine Wunderblume, da ein spukhaftes Tier, dort Wolken-

und Wellenbilder. Wir versuchen dem Naturspiel entgegenzukommen; wir
ordnen, stellen eine Auswahl von Steinen zu neuen Figuren und Ornamenten
zusammen, verbinden unser Zusammensetzspiel schließlich mit Mörtel: ein Steinbild
ersteht, ein Mosaik. Aus unzähligen unterschiedlichen Elementen wird ein geordnetes

Neues, entsteht ein wunderliches Ganzes, ergibt sich eine Fülle von Überraschungen.

Kein weltbewegendes Kunstwerk ist es zwar, was wir geschaffen haben, aber
für uns eben doch etwas Schönes, Großes, Erregendes. Der tote Stein ist für unsere
Taubstummen lebendig geworden. Das flimmernde Gefüge aus vielerlei Steinchen
spricht zu ihnen, erfreut ihnen Herz und Seele. So sprechen dann unsere Steine
eine Sprache, spricht der stumme Stein zum stummen Menschen und wird von diesem

verstanden. Die Entdeckung der Schönheit von Gottes Schöpfung im einfachen.
unscheinbaren, stummen Steine ist ihnen zum starken Erlebnis geworden.

Diese Freude am kleinen Ding ist keineswegs zu verwechseln mit träger Satt-
Sieit, mit Philister- und Banausentum. Auch Heinrich Pestalozzi «hörte» und
verstand die Sprache des Steines. Sein Mitarbeiter Johannes Ramsauer erzählte:
«. Pestalozzi nahm mich manchmal um elf Uhr mit sich zum Spazieren, wo er bei
gutem Wetter tagtäglich nach der Emme ging und zur Erholung und Zerstreuung
Steine suchte. Er selbst kannte nur wenige Steine, schleppte aber dennoch täglich
seine Tasche und sein Taschentuch voll nach Hause. Und diese Liebhaberei behielt
er sein ganzes Leben hindurch, und in Burgdorf war im ganzen Institut nicht leicht
ein ganzes Taschentuch zu finden, weil alle vom Steinschleppen zerrissen waren .»

0. Früh
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